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					Im Leben bekommt man nichts geschenkt. Das weiß Jayna besser als jede andere. Um ihr teures Pharmakologiestudium und die Krebsbehandlung ihrer Mutter zu finanzieren, spielt sie das Sugar Babe für den Eigentümer und CEO des Großkonzerns Addington Pharmaceuticals. Das wird ihr allerdings zum Verhängnis, als sie ausgerechnet mit dessen Sohn Xavier eine Affäre anfängt – und schließlich sogar ein tödliches Geheimnis enthüllt …
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					Content Note

				Du hast zu einem Dark-Romance-Buch gegriffen, und egal, ob du Wiederholungstäterin bist oder dies dein erster Ausflug in düstere Gefilde ist: Vermutlich bist du dir dessen bewusst, dass nicht alles in diesem Buch eitel Sonnenschein ist. Du wirst auf Gewalt, Drogenmissbrauch und -handel, (versuchten) Mord und andere potenziell triggernde Inhalte treffen. Davon abgesehen stelle ich psychologische Manipulation und toxische Beziehungsmuster dar (auch z.B. innerhalb der Familie). Meine Figuren werden das an bestimmten Stellen kritisch hinterfragen – aber nicht an allen. Daher empfehle ich dieses Buch ausschließlich für Erwachsene, die solche Geschichten reizvoll finden.
Trotz allem wünsche ich mir natürlich, dass du vollständig in diese Geschichte eintauchen und am Ende mit einem positiven Gefühl dieses Buch schließen kannst. Daher erwarten dich neben einem Happy End auch mehrere spicy Szenen, die ausschließlich im gegenseitigen Einvernehmen stattfinden.
Damit genug geschwafelt – ich wünsche dir eine wunderschöne Zeit an der kalifornischen Westküste!
 
Zara
 
PS: Die meisten meiner Leserinnen sind weiblich, deswegen habe ich oben die feminine Anrede benutzt – aber natürlich dürfen auch Männer meine Bücher lesen, also fühlt euch bei diesem Vorwort bitte genauso angesprochen, auch wenn ich mich hier ausnahmsweise mal eines generischen Femininums bedient habe.

					Prolog

					Jayna

				Ich habe dir vertraut«, krächze ich und ignoriere die einzelne Träne, die mir dabei aus dem Augenwinkel rinnt. Er weiß ohnehin längst, dass ich am Boden bin. Wortwörtlich im Dreck zu seinen Füßen, mit seinen Händen um meinen Hals.
»Dein Fehler«, sagt er, leckt sich über die Lippen und lächelt spöttisch. »Du hättest es besser wissen müssen. Du hättest dich niemals auf mich einlassen sollen. Und jetzt …?«
»Wenigstens musst du in der Hölle keine Termine mehr für deinen Fake-Teint vereinbaren«, stoße ich mühsam hervor.
Er drängt sein Knie tiefer in meinen Brustkorb. Die rauen Steine des spröden Asphalts bohren sich schmerzhaft in meinen Rücken, und ich winde mich unter seinem Gewicht, um noch Luft holen zu können.
»Sag nicht, dass du das hier nicht genießen würdest, Jayna. Früher hättest du darum gebettelt, dass ich dich ein Mal so festhalte, du kranke Schlampe. Sei dankbar, jetzt gehen deine Träume in Erfüllung.« Er senkt sein Gesicht zu mir herab, bis sein Geruch mir in die Nase steigt. Seine Lippen streifen hauchsanft über meine.
»Ich hätte dich niemals auch nur angefasst, wenn ich mir nichts davon versprochen hätte«, spucke ich ihm ins Gesicht.
Seine Finger schlingen sich enger um meine Kehle. Ich schnappe unwillkürlich nach Luft – aber dort ist nichts. Sein Griff ist zu fest.
Meine Glieder erzittern. Ich kralle meine Hände in seinen Arm, ziehe und zerre. Aber alles, was ich ernte, ist sein herablassendes Gelächter.
Er ist zu stark. Und ich bin zu schwach.
Das ist der Moment, in dem ich begreife, dass ich sterben werde. Dass er nicht einmal einen seiner Handlanger damit beauftragen wird, mich umzubringen. Nein, er wird es selbst tun. Jetzt. Hier.
Es wird alles umsonst gewesen sein.
All die Nächte, die ich mit ihm verbracht habe. All die Morgen, an denen ich übermüdet in der Vorlesung saß. All die Nachmittage, in denen ich im Labor gearbeitet habe. All die Abende, die ich bei Mom war und sie ermutigt habe, nur noch einen Tag, eine Woche länger durchzuhalten. An denen ich ihr versprochen habe, dass alles gut wird.
All das … wird umsonst gewesen sein.
Er lockert seinen Griff, nur ein winziges Stück, und sagt: »Nimm einen tiefen Atemzug, Jayna, bevor du es nicht mehr kannst.«

					1. Kapitel

					Jayna

				Vier Wochen zuvor
Ich kneife die Augen zusammen, um trotz der hellen Sonnenstrahlen meinen Smartphone-Screen erkennen zu können. Nur, um festzustellen, dass ich mir das Lesen dieser liebreizenden Nachricht auch hätte sparen können:

					Rome

					Wenn du fertig bist, beweg deinen Scheißarsch sofort hierher, oder ich schwöre, die Chirurgen können später Tetris mit deinen Knochensplittern spielen.

				
Das ist der entscheidende Nachteil, wenn man mit dem Boot nicht draußen auf dem Meer ist, sondern im Hafen liegt: Man wird zwar nicht seekrank – aber kann die Ergüsse großer Brüder noch empfangen.
Irgendjemand sollte Rome verklickern, dass er ein bisschen Charme an den Tag legen muss, wenn er etwas haben will. Aber ich fürchte, bei ihm sind Hopfen und Malz verloren. Sein Charakter fällt in die Kategorie Totalarschloch und wird sich davon in diesem Leben auch nicht mehr wegbewegen.
Seufzend lege ich mein Handy auf den kleinen Beistelltisch. Der Himmel über mir strahlt in leuchtendem Babyblau, in meiner Champagnerflöte prickelt ein Rosé – und von meinem Bruder ist weit und breit keine Spur. Also werde ich mir von ihm auch nicht die Laune vermiesen lassen. Stattdessen schiebe ich mir die Sonnenbrille zurück auf die Nase und lehne mich in die Chaiselongue.
Aus dem Inneren der Jacht vernehme ich Schritte, das Aufschieben der Tür und kurz darauf Richards leises Lachen. »Du hast es dir mal wieder gemütlich gemacht, hm?«
Ich grinse schief und blinzle ihn hinter den getönten Gläsern an. »Etwas dagegen?«
»Im Gegenteil. Gib mir fünf Minuten, ich bin gleich bei dir«, erwidert er verschwörerisch.
So lange braucht er nicht. Es ist nur ein Augenblick, dann steht er wieder vor mir, nackt bis auf seine Badeshorts, und hält einen Tiegel Sonnencreme in der Hand. Mit bedauerndem Seufzen erklärt er: »Sosehr ich die kalifornische Sonne schätze – dieses ständige Eingecreme nervt wirklich. Wenn ich mal zwei Minuten nicht aufpasse, bin ich krebsrot.«
»Dir würde auch das noch stehen.«
Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Jetzt übertreibst du aber.«
Ich winke ab. »Überhaupt nicht.«
Richard Addington mag Komplimente. Besonders, wenn sie von Frauen stammen, die fast dreißig Jahre jünger sind als er. Er ist eitel genug, um sie anzunehmen. Aber nicht dumm genug, um nicht zu wissen, dass sie in erster Linie seinem Geldbeutel gelten.
Und weil ich nicht dumm genug bin, um zu glauben, dass Komplimente allein mir besagten Geldbeutel öffnen, zupfe ich an den Schleifen meines Bikinioberteils. »Gibst du mir etwas ab?«
»Sicher.« Sein träges Lächeln zerfließt in reiner Begierde, als mir der dünne Bikinistoff in den Schoß fällt.
Ich unterdrücke ein Schmunzeln. Männer wie Richard wähnen sich einzigartig – ungleich all der anderen dort draußen, die weniger Geld, weniger Macht, weniger Einfluss haben. Aber jetzt und hier, im Angesicht einer Frau mit vollen, nackten Brüsten, ist er … genau wie alle anderen.
Ich wende mich um, deute auf meinen Rücken und sage in gespielter Unschuld: »Hier komme ich nur sehr schwer ran.«
Seine Hände fühlen sich weich an auf meiner Haut. Wie die eines Menschen, der keinen Tag seines Lebens hart arbeiten oder schwer tragen musste und der im Monat mehr Geld für Beauty-Produkte ausgibt, als andere Leute zur Verfügung haben, um eine zehnköpfige Familie zu ernähren.
Mehr, als ich zur Verfügung hatte, als ich Richard vor drei Jahren das erste Mal getroffen habe. Er gab eine Gastvorlesung für die Erstsemester an meiner Uni und schien … interessiert an mir. Damals war ich mir so sicher, dass er meiner überdrüssig werden würde. Irgendwann – allerspätestens nach ein paar Monaten –, dachte ich, hätte er genug. Weil es in Santa Barbara, Kalifornien, zwei Dinge zuhauf gibt: Jachten – und junge Frauen mit knappem Geldbeutel. Jemand wie er hat die freie Wahl. In seiner Welt ist die Frage nicht: »Würde sie mit mir schlafen, selbst wenn ich ihr Vater sein könnte?« – die Frage ist: »Wie viel muss ich ihr zahlen, damit sie es mehrmals tut?«.
Darin bin ich keine Ausnahme. Das Besondere an mir ist, jetzt noch hier zu sein. Nach über drei Jahren vertraut er mir hinreichend, um mich bis in seine privaten Räume vordringen zu lassen – seine Jacht, seine Büroräume, selbst sein Anwesen habe ich von innen gesehen. Und mit Sicherheit auch so manche Akte, die garantiert nicht für meine Augen bestimmt war … Lediglich seine Familie hat keine Ahnung, dass ich existiere. Das ist der Deal, der ihm jeden Monat eine fünfstellige Summe wert ist.
Und mir ist er es wert genug, dass ich nicht einmal blinzle, als seine Finger unter den Bund meines Bikinihöschens fahren. Sie kennen jede Stelle meines Körpers. Es gibt wenig, das sie noch nicht berührt haben.
Das, was mich zusammenzucken lässt, ist die männliche Stimme, die von irgendwo hinter mir heraufruft: »Dad?«
Ich bin nicht die Einzige, die an Freitagnachmittagen lieber verdrängt, dass Richard Addington verheiratet ist und Kinder hat.
»Entschuldige mich«, sagt Richard und steht auf.
Ich blicke ihm nach, wie er sich die Hand in die Badehose steckt und seine Erektion zurechtrückt. Damit sein braver Sohn ja nicht ahnt, was er hier treibt …
Kurz überlege ich, mich wieder zurückzulehnen und das zu tun, was ich am besten kann: vergessen, dass die Welt um mich herum weiterexistiert. Aber die Neugier siegt. Ich habe Richards Familie nie getroffen. Die Fotos, die ich kenne, stammen entweder aus den Medien oder sehen hübsch in einem Stehrahmen auf dem Schreibtisch aus. Kurzum: Sie sind gestellt. Es interessiert mich, wie die Familienmitglieder jenseits der Öffentlichkeit miteinander umgehen. Ob Richard ihnen gegenüber noch immer der kalte Geschäftsmann ist oder … mehr als das.
Rasch schnüre ich mein Bikinioberteil zusammen, schiebe meine Sonnenbrille nach oben, greife nach dem Cremetiegel und nehme ihn mit hinüber zur Reling.
Auf den Fotos sieht Addington junior genau so aus, wie man sich den reichen Erben eines Pharmakonzernbesitzers vorstellen würde: männlich-kantige Gesichtszüge, als hätte sie jemand mit Skalpell und Knochenfräse gezogen; Zahnpastalächeln und Designeranzüge, die eine wohltrainierte Figur betonen.
Wie das Abziehbild eines Magazin-Covers steht er auch dort unten, lediglich das Sakko hat er bei den sommerlichen Temperaturen weggelassen. Anstelle des strahlenden Lächelns trägt er eine steile Falte auf der Stirn, und seine Linke zerzaust sich die perfekte Frisur seiner dunkelbraunen Haare. Er sieht älter aus, als ich ihn von den Fotos in Erinnerung hatte. Und größer. Ich mustere die breiten Schultern, die den Stoff seines Hemds spannen. Wenn er so weitermacht, muss er die Dinger maßschneidern lassen. Von der Stange kriegt man diese Schulterweite bei der Taillierung kaum noch.
Ich tauche zwei Finger in die kühle Sonnencreme und tupfe mir damit über den Brustkorb. Im selben Moment flackert sein Blick zu mir herauf – und bleibt hängen. Ich stütze grinsend einen Ellbogen auf der Reling ab, während meine Finger weiter über meine nackte Haut streifen.
Gleich darauf höre ich Richard rufen: »Xavier! Was machst du hier?«
Juniors Aufmerksamkeit zuckt zwischen seinem Vater und mir hin und her. Whoopsie. War er etwa nicht darauf vorbereitet, jemanden wie mich hier zu sehen? Aw.
Immerhin: Naiv scheint er nicht zu sein. Weder läuft er rot an, noch wirkt er verwirrt.
Ich schiebe meine Fingerspitzen unter den Stoff meines Bikinioberteils – selbstverständlich ausschließlich, um meine Sonnencreme angemessen zu verteilen.
Woraufhin Xavier mir plötzlich seine volle Aufmerksamkeit schenkt. Na, so was …
Allerdings wirkt er jetzt doch ein wenig … wütend?
Ich zwinkere ihm zu, in der Hoffnung, dass er es auch von seinem Platz unten auf dem Steg aus sehen kann. Seiner Reaktion zufolge kann er es. Jedenfalls höre ich ihn gleich darauf in kaum beherrschtem Tonfall fragen: »Wer – ist – sie?« Eine schöne, tiefe Stimme hat er ja.
Ich trete dezent einen Schritt zurück, bereue es aber fast. Richards Gesichtsausdruck hätte mich durchaus interessiert. Ich fürchte nur, dass er mir ohnehin schon den Kopf dafür abreißen wird, wie freimütig ich vor seinem Sohn herumstolziert bin. Immerhin ist es irgendwie Teil unserer Vereinbarung, dass ich genau das nicht tue …
»Ich habe die Witherbees auf einen Ausflug eingeladen, Xavier. Also, was ist so verdammt dringend, dass es nicht warten kann?« Lügen kann Richard ausgezeichnet. Ich könnte ihm einen Blowjob geben, und er würde dabei noch seine Frau am Telefon abwimmeln.
»Mom wartet. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich kurz raufkomme und Hallo sage, oder?«, fragt Xavier. Er wirkt noch immer wütend.
»Sei nicht albern, Junge. Ich ziehe mir etwas an und dann komme ich nach.«
Als ich einen halben Schritt zurück zur Reling mache und über den Rand hinabspähe, sehe ich Xavier abwinken. »Wie du willst.«
Und dann verschwindet er. Nicht, ohne noch einen skeptischen Blick zurückzuwerfen, dem ich gerade so entgehe …
Doch kaum habe ich mich wieder auf meine Chaiselongue verzogen, höre ich Richards schwere Schritte auf der Treppe. Sie kommen immer näher, und gleich darauf ertönt seine wenig amüsierte Stimme: »Wieso um alles in der Welt hast du dich ihm gezeigt, Jayna? Wir haben einen Deal. Einen Deal, der sich sehr für dich lohnt. Und der platzen wird, wenn so etwas noch ein einziges Mal passiert, hast du mich verstanden?«
Jeder Pokerspieler hat einen Tell, eine nervöse Geste, die ihn verrät. Aber Richard spielt kein Poker. Er ist Großunternehmer. Er lügt mit Ruhepuls. Was mir allerdings offenbart, dass seine Drohung Risse hat, ist seine Wortwahl. Hast du mich verstanden? So redet man mit einem Kind. Ich bin kein Kind. Und das weiß er besser als jeder andere …
Kaum dass er vor mir steht, lächle ich entschuldigend, strecke eine Hand aus und fahre ihm über den Unterarm. »Es tut mir leid, Richard. Ich war einfach nur neugierig. Du kennst mich, hin und wieder kann ich einer zu süßen Versuchung schlicht nicht widerstehen.« Ich zwinkere ihm unschuldig zu. »Aber es kommt nicht wieder vor. Versprochen.«
Er misst mich mit einem kalten Blick. »Versuch nicht, mich einzuwickeln, Jayna. Ich habe immer an dir geschätzt, dass du gern mit dem Feuer spielst. Aber wenn du wirklich – von meinem Geld – deinen Master in Pharmakologie machen willst, dann wirst du dafür sorgen, dass meine Familie nie erfährt, was hier passiert. Oder ich schwöre, du wirst zurück in die Gosse kriechen, aus der du gekommen bist, und nicht einmal mehr wissen, wovon du den Sarg deiner Mutter bezahlen sollst.«
Ich schlucke. Meine Finger zittern verräterisch. Aber mein Lächeln tut es nicht. Dazu ist es zu geübt. »Ist gut.«
»Dann sorg gefälligst dafür, dass so etwas nie wieder vorkommt!«
Damit lässt er mich sitzen, verschwindet im Inneren der Jacht, bis nichts mehr zurückbleibt als der laue Wind, wie er sich im Seidenvorhang der Glastür wiegt.
Ich löse mich endlich aus meiner Starre und verfluche mich dafür, Richards Worte derart unter meine Haut gelassen zu haben. Dort hat er nichts zu suchen. Mit meinem Körper kann er anstellen, was ihm gefällt. Aber meine Seele – gehört einzig und allein mir.
Als ich nach drinnen gehe, hängt nur noch der Duft seines Eau de Parfum in der Luft. Eine exquisite Note aus Oud, Muskat und Harz. Jener Geruch, den ich mir nachts in der Dusche meines Apartments von der Haut schrubbe, damit ich ruhig schlafen kann.
Aber bis dahin sind es noch mehrere Stunden. Stunden, in denen ich es mir nicht leisten kann, dass irgendjemand bemerkt, wie erschöpft ich mich eigentlich fühle.

					2. Kapitel

					Jayna

				Ich atme auf, als ich fertig angezogen die kleine Gewürzdose im oberen Schrank der Küchenzeile öffne, die garantiert noch niemals im Laufe ihrer Existenz ein echtes Gewürz gesehen hat. Auf dieser Jacht kocht niemand. Nicht einmal Richards Private Chef. Wenn hier Essen serviert wird, dann stammt es von einem Restaurant oder Catering-Service.
Stattdessen finde ich in der Dose unsere vereinbarte Bezahlung: fünftausend Dollar in bar und zwei Ampullen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Ich halte sie gegen den Lichtstrahl, der durch das schmale Fenster ins Innere dringt, und mich durchströmt ein seltsames Gefühl der Erleichterung. Alles hat sich gelohnt, solange ich nur diese Ampullen habe.
Ich verstaue die Sachen sicher in meiner Handtasche, setze mir meine Sonnenbrille auf und verlasse die Jacht, um am Clubhaus vorbei in Richtung Parkplatz zu gehen. Der Schlüssel zu meinem Buick klimpert bereits verheißungsvoll zwischen meinen Fingern – als jemand sich aus der Traube der Jachtclubmitglieder vor der kleinen Bar löst und zielsicher auf mich zusteuert.
Xavier Addington. Mit einem wutentbrannten Ausdruck in den Augen. Als wolle er die Welt zu seinen Füßen in Flammen aufgehen lassen.
Oder mich.
Vielleicht hätte es mich beeindruckt. Früher. Als die Welt der Reichen und Schönen noch unbekanntes Terrain war. Das verbotene Paradies. Inzwischen … ist auch er nichts als ein weiteres verwöhntes Söhnchen aus gutem Hause, das mal ausprobieren will, wie es sich anfühlt, den Bösewicht in einem Hollywoodstreifen zu spielen. Sobald ihm jemand den roten Teppich ausrollt, ist er ebenfalls nur ein handzahmer Dackel, der sich im Blitzlichtgewitter der Kameras sonnt.
Ein hartnäckiger Dackel.
Denn ich komme drei Schritte weit. Dann schiebt er seine breiten Schultern vor mich, bis ich keine andere Wahl habe, als stehen zu bleiben. Abzuwarten, was er will.
Doch er sagt nichts. Mustert mich nur stumm von oben bis unten. Als wäre ich ein sonderbares Insekt, das er noch nie gesehen hat.
Anstatt mich davon einschüchtern zu lassen, lege ich den Kopf schief und lächle spöttisch. »Hat dir niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, sich einfach so jemandem in den Weg zu stellen? Oder … hat es dir die Sprache verschlagen?« Ich ziehe einen Schmollmund.
Sein Blick wandert von meinen Lippen zurück in meine Augen. »Nein. Ich dachte nur, du wärst …« Unbeendet lässt er den Satz fallen, einen geübten Ausdruck von Ekel im Gesicht, der seinen edel geschnittenen Zügen nicht steht.
Ich beuge mich vor, bis ich den schwachen Duft eines Eau de Cologne erahnen kann, betrachte die dünne Narbe über seiner linken Augenbraue, den eleganten Knick in seinem Amorbogen. Und frage: »Was bin ich, Xavier?«
»Nichts. Du bist gar nichts.«
Ich seufze entnervt, setze einen Schritt um ihn herum und gehe weiter in Richtung Parkplatz. Nicht, ohne mich noch einmal herumzudrehen und zu sagen: »Bye, bye, Xavier. Sag deinem Daddy bitte, dass er nächstes Mal neue Kondome mitbringen soll, ja? Die mit dem Erdbeeraroma waren toll!«
Keine Sekunde später höre ich Schritte hinter mir.
Whoops.
Möglicherweise bin ich ihm damit ein bisschen zu sehr auf dem Schlips herumgetrampelt …? Denn wenn er mich jetzt an seinen Vater verpetzen sollte, bin ich am Allerwertesten. Andererseits war es ja auch nicht meine Idee, dass er seinen Adoniskörper direkt in meinen Weg schiebt … Ich wäre brav und friedlich zu meinem Wagen spaziert! Ehrlich!
Dementsprechend nehme ich mir – wirklich! – felsenfest vor, jetzt doch noch irgendwie das Unschuldslamm zu spielen.
Bis Xavier nach meinem Handgelenk schnappt, mich herumwirbelt wie einen leblosen Gegenstand und ich prompt gegen seine harte Brust pralle.
Mistkerl.
Dass ich ihm dafür umgehend den Absatz meiner Pumps in den hübschen Lederschuh ramme, ist dementsprechend eher eine Art Reflex. Auch wenn ich mir zugegebenermaßen wünschen würde, doch die Stilettos angezogen zu haben – glatter Jachtboden hin oder her …
Aber Xavier beißt nur die Zähne zusammen, packt mit der anderen Hand auch noch nach meinen Haaren, bis mir ein stechender Schmerz über die Schädeldecke jagt. Er zwingt meinen Kopf in den Nacken und zerrt mich in den Sichtschutz des Clubhauses. Eingezwängt zwischen der rauen Mauer und Xaviers Körper in meinem Rücken, habe ich kaum noch Spielraum, mich zu bewegen.
Sein heißer Atem zieht über meine Wange, als er mir zuflüstert: »Heute war das letzte Mal, dass ich dich hier gesehen habe.«
Okay. Ich schätze, ich habe es tatsächlich ein wenig zu weit mit ihm getrieben … Und bei aller Liebe für ein bisschen Provokation – ich weiß, wann ich lieber meine Klappe halte. Meistens. Das hier ist definitiv so ein Moment.
Ich presse meine Lider fest aufeinander, erlaube mir eine Sekunde lang Erinnerungen, die ich normalerweise nur hinter sehr, sehr dicken Mauern vergrabe – und fördere eine Krokodilsträne zutage. Schluchzend winde ich mich in seinem Griff, damit er auch einen guten Blick auf meine schauspielerische Glanzdarbietung hat. Und tatsächlich lässt er mich so weit gewähren, dass ich mich vollständig zu ihm umdrehen kann.
»Es tut mir wirklich leid«, jammere ich und klammere meine Finger haltsuchend in den Stoff seines Hemds. »Du musst das verstehen, ich …«
Komm schon, Xavy, hab ein bisschen Mitleid mit einem armen, kleinen Mädchen.
»Ich w-wusste doch nicht, dass Richard Familie …«
»Erzähl mir keinen Scheiß von wegen du wusstest nicht – natürlich wusstest du! Die Jacht ist einer der wenigen Orte, an denen es Familienfotos von uns gibt. Du hast in die Augen meiner Mutter gesehen, während er dich gefickt hat. Du verfluchtes Miststück!«
Oh. Daher weht der Wind. Es geht um seine Mommy. Das zerreißt mir ja fast das Herz. Der süße kleine Welpe, der mich gerade ankläfft, hat Angst, dass Mommy und Daddy sich nicht mehr lieb haben.
Ich muss allerdings zugeben, dass der süße kleine Welpe wirklich ein verdammt kaltes Herz hat. Ich gebe mir hier echt Mühe, das hilflose Mädchen zu spielen – und er hält mich noch immer fest, als wäre ich eine Schwerverbrecherin.
»Es kommt nicht wieder vor!«, beteuere ich. »Ich brauchte doch nur …« Ich beiße mir auf die dramatisch zitternde Unterlippe. Ist Geld hier wirklich die passende Ausrede? Oder wird er dann erst recht sauer, weil sein toller, alter Herr es natürlich nicht nötig hat, irgendwen für Sex zu bezahlen?
Doch zu meinem Pech zieht Xavier mein Gesicht nur noch näher an seines. In all das dunkle Blau seiner Iriden mischen sich zahllose türkisgrüne Schlieren. Als hätte er einen ganzen verdammten Ozean darin eingeschlossen. Fuck, warum hat der Kerl so hübsche Augen? Und wieso interessiert mich das überhaupt? Ich hänge in seinem harten Griff, und mir fällt nichts Besseres ein, als wie hypnotisiert seine Augen anzustarren.
»Was brauchtest du?«, fragt er.
»Nur ein bisschen Liebe«, flüstere ich.
Er schnaubt und stößt mich von sich. »Na klar.«
Ich erwarte, dass er abzieht. Oder nachtritt. Mir noch irgendetwas an den Kopf wirft. Droht, er würde meine Welt in Scherben legen, wenn ich mich ein weiteres Mal blicken lasse.
Aber er tut nichts dergleichen. Starrt mich nur aus diesen verfluchten Ozeanaugen an.
Also bin ich es, die sich wegdreht – und geht. Weil sein kleiner Wutausbruch mich bereits genug Zeit gekostet hat.

					3. Kapitel

					Xavier

				Ich blicke ihr nach. Der fremden Frau, die für ein paar Scheine die Beine für meinen Vater breit macht, während meine Mutter im Krankenhaus mit einem metastasierenden Tumor ringt. Und das kleine Miststück schämt sich nicht einmal für ihr Verhalten.
Sie ist zu jung, um es aus reinem Vergnügen zu tun. Und nicht naiv genug, um von ihm manipuliert worden zu sein. Nein, ich wette, sie lässt sich jede Minute mit ihm gut bezahlen. – Mein Vater vögelt eine Frau, die seine Tochter sein könnte. Für Geld. Und lügt mir ins Gesicht darüber.
Ich vergrabe eine Faust in meiner Hosentasche und lasse mein selbstzündendes Sturmfeuerzeug auf- und zuschnappen, bis die Hitze mir in schmerzhaften Wellen durch die Finger schießt.
Auf dem Parkplatz angekommen, steigt die Frau in einen mattroten Buick und rauscht davon. Ich will überhaupt nicht wissen, woher sie das Geld für so ein Auto hat.
Also kehre ich auf dem Absatz um und gehe zum Jachtclub zurück. Hank, der Barkeeper, nickt mir zu und streckt eine Hand nach einem der Shotgläser aus. Aber ich winke ab. Ich bin mit dem Auto hier – und Drunk Driving gehört nicht auf die Liste der Dinge, die mein Vorstrafenregister zieren würden.
Trotzdem schiebe ich ihm einen blauen Schein rüber und sage: »Gib mir Bescheid, falls die Frau von eben sich noch mal hier blicken lässt.«
»Welche Frau?«, stellt er sich dumm.
Ich verdrehe die Augen. »Groß, schlank, lange schwarze Locken, knallroter Hosenanzug. Ich bin mir sicher, sie ist dir aufgefallen.«
Er verzieht das Gesicht.
»Was?«, schnauze ich.
Hank hebt abwehrend die Hände. »Hör mal, dein Dad hat mich gebeten, nicht so genau hinzusehen, welche Gäste er empfängt. Egal, wer es ist. Also tue ich das auch nicht.«
»War – sie – schon mal – hier?«, frage ich betont langsam, als redete ich mit einem Kleinkind. »Es würde mich sehr interessieren.«
Mir ist klar, dass nicht ich es bin, der den jährlichen Clubbeitrag plus Trinkgeld für Verschwiegenheit zahlt, und nicht derjenige, der Besuch mit handfesten Argumenten vorbeischickt, wenn es sein muss – es ist mein Vater. Aber ich bin es, der innerhalb von drei Stunden hier eine Party inklusive Alkoholausschank, Stripperinnen und Ecstasy on the house veranstalten kann, was nicht nur die Bullen auf den Plan rufen, sondern dem Ansehen des Clubs nachhaltigen Schaden zufügen würde. Bei Weitem genug, um Hank hier den Job kosten zu lassen.
»Sie war schon mal da«, gibt er zähneknirschend zu.
»Verstehe. Wie oft?«
Hinter mir ruft irgendjemand nach der Rechnung, Hank nickt ihm zu und greift nach seinem tragbaren Kassengerät. »Ich gebe dir Bescheid, falls sie noch mal kommt. Mehr kann ich wirklich nicht für dich tun.«
Ich nicke verständnisvoll. Warte, bis er mit seinen Gästen beschäftigt ist – und spaziere dann auf seine kleine Aushilfskraft zu. Sie ist süß. Feuerrote Locken und zahllose Sprenkel im Gesicht. Als hätte sie die Milchstraße um ihre Stupsnase versammelt. Ich wette, sie macht gutes Trinkgeld, sogar ohne dass sie zum kürzesten Rock im Kleiderschrank greifen muss.
»Hey, du bist neu hier, oder?«, frage ich und stütze mich mit den Unterarmen auf den Tresen.
Sie lächelt schüchtern. »Ja, ist mein Sommerjob, bevor das erste Semester anfängt.«
»Gerade achtzehn geworden?«, frage ich, laut genug, damit Hank, der hinter mir zurück in Richtung Tresen kommt, mich ebenfalls hören kann.
Er räuspert sich vernehmlich und sagt: »Ist schon gut, Cathy, hol für Tisch fünf bitte drei Tiramisus aus dem Kühlraum. Ich übernehme diesen Kunden.« Sobald sie verschwunden ist, bedenkt er mich mit einem zornigen Funkeln in den Augen. »Komm an einem Freitagnachmittag her, so gegen drei oder vier. Das ist alles, was du von mir erfahren wirst. Und richte deinen Freunden aus, die Finger von Cathy zu lassen. Sie ist ein gutes Mädchen. Bringt Kunden, aber keinen Ärger. Ich will, dass es dabei bleibt.«
Ich nicke mit schiefem Lächeln. »Na sicher, Hank. Deine Cathy ist bei uns in guten Händen.«
Er wirft mir einen letzten mörderischen Blick zu, aber ich drehe mich nur kommentarlos um.
Ich mag Hank. Wirklich. Und seine kleine, süße Cathy ist für mich viel zu uninteressant, um sie auch nur eine einzige Nacht lang in mein Bett holen zu wollen. Aber ich hasse die verfluchte Hure meines Vaters und werde dafür sorgen, dass sie es nicht wagen wird, hier erneut aufzutauchen.
Allein schon, wie sie dort oben an der Reling stand und mir zugegrinst hat. Als wäre sie auch noch stolz auf das, was sie getan hat, und müsste es mir unter die Nase reiben. Wie verdammt charakterlos muss man sein, um …
Ich zwinge mich, ihr Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen. Warum denke ich überhaupt noch über sie nach?
Auf halbem Weg zurück zu meinem Genesis, den ich abseits in einer der Seitenstraßen geparkt habe, klingelt mein Smartphone. Als ich abhebe, dringt Everlys sanfte Stimme an mein Ohr, und ich habe unwillkürlich das Gefühl, meine Wahrnehmung würde von einem Schleier verschluckt. Meine acht Jahre jüngere Schwester hat diese magische Fähigkeit, einem den Tag zu versüßen oder ihn in tiefste Schwärze zu ziehen. Meist ist es Ersteres. Aber seit Mom wieder im Krankenhaus liegt, sehe ich Everly zu selten lächeln. Und ohne ihr Lächeln ist die Welt ein noch beschissenerer Ort als ohnehin schon. Darin sind sich so ziemlich alle Menschen einig, die ihr ein einziges Mal begegnet sind. Während ich also der kalte, verwöhnte Arschlochsohn der Familie bin – ist Everly das süße Unschuldslamm. Und das Schlimme ist: Sie ist es tatsächlich. Es ist keine Fassade, hinter der sie mit Müh und Not die Charakterlosigkeit einer Rich Bitch zu verstecken sucht. Everly ist wirklich so.
»Wo bleibst du? Dad ist schon hier. Ich dachte, du wolltest mit ihm zusammen herkommen.«
»Ich bin auf dem Weg.«
Sie seufzt leise. »Beeil dich. Mom hat in zwei Stunden die OP. Ich möchte nicht, dass sie narkotisiert wird, bevor sie dich noch einmal gesehen hat.«
»Sie wird nicht sterben, Everly«, erinnere ich sie. »Für die Ärzte ist das nichts weiter als ein Routineeingriff.« Das stimmt nicht ganz. Aber im Moment würde ich alles sagen, damit Everly aufhört, sich Sorgen zu machen. Damit ihre großen blauen Augen mich nicht gleich tränenunterlaufen ansehen und stumm fragen werden, warum ich es nicht repariert habe. Ich bin ihr großer Bruder. Es ist mein Scheißjob, es zu reparieren. Selbst wenn ich absolut keinen Einfluss darauf habe, was mit Mom in diesem OP-Saal passieren wird – muss ich Everly wenigstens das Gefühl geben, dass am Ende alles gut wird. Dass selbst so was Abgefucktes wie ein metastasierender Tumor sich einfach in Luft auflöst, weil ich mit dem Finger geschnippt habe.
Ist das komplett unrealistisch? Ja, absolut. Werde ich ihr gegenüber trotzdem das Gegenteil vorspielen? Ebenfalls ja. Frei nach dem Motto: Der Einzige, der dein Leben zur Hölle machen darf, bin immer noch ich.
»Okay«, flüstert sie. »Beeil dich. Bitte.«
»Ich bin gleich da«, antworte ich und lege auf.

					4. Kapitel

					Xavier

				Als ich die Tür zum Krankenzimmer öffne, stehen Everly und mein Vater am Bett meiner Mutter. Dad hält Moms Hand. Er blickt liebevoll auf sie hinab, wie er es immer getan hat.
Erst als er aufsieht und mich bemerkt, verändert sich seine Miene. Er wirft mir einen warnenden Blick zu, und sein Daumen streicht über Moms Fingerknöchel.
Ich ignoriere ihn, trete an die Seite meiner Schwester und schenke meiner Mutter ein warmes Lächeln. »Mom versus Joffrey, die dritte Runde?«
Sie kichert leise. Everly wirft mir einen missbilligenden Blick zu, aber ich sehe das amüsierte Zucken um ihre Mundwinkel. Na bitte, keine Tränen. Was so bleiben wird, wenn sie nie erfährt, was vor einer knappen Stunde noch passiert ist …
»Wir werden es Joffrey zeigen«, sagt meine Mom und reckt das Kinn. Es gefällt mir, wie kämpferisch sie ist.
Vor fünf Jahren habe ich ihren Brustkrebs Joffrey genannt. Nach dem sadistischen kleinen Arschlochprinzen aus Game of Thrones.
Damals war meine Mutter am Boden zerstört. Sie war Mitte vierzig und bekam die Diagnose für eine lebensbedrohliche Krankheit mit schlechter Prognose. Jeder Tag war ein neuer Kampf gegen den Krebs in ihrem Körper – gegen die Schmerzen; gegen das Gefühl, ein Stück ihrer Schönheit und Weiblichkeit einzubüßen; gegen die Angst vor dem Tod und gegen die Versuchung, einfach aufzugeben.
Wir dachten, sie hätte ihn besiegt. Hätte den Krebs ein für alle Mal hinter sich gelassen. Und jetzt ist er zurück.
Dass vor wenigen Monaten nach langem Hin und Her die Bewilligung der Behörden für das neue Medikament von Addington Pharmaceuticals kam, war ein Lichtblick. Endlich durfte das Krebsmedikament, an dem mein Vater seit Jahren forschen lässt, an Menschen getestet werden. Meine Mutter war eine der Ersten, die sich für die Studie beworben haben. Seit der Bewilligung hat sie Hoffnung. Sie kämpft.
Und ich will, dass das so bleibt. Ich will, dass sie es schafft. Dass sie Joffrey aus ihrem Körper schmeißt und gesund wird.
Ich greife nach ihrer Hand und nicke auf ihren Brustkorb. »Joffrey kann einpacken. Heute nehmen wir ihm den Highway weg, und morgen kann er selbst dran glauben.«
Ihre Augen funkeln belustigt, und sie antwortet kopfschüttelnd: »Highway … Du wirst mal ein hervorragender Marketingexperte.«
Dad wirft indes einen Blick auf seine Patek Philippe und sagt: »Wir haben noch etwas Zeit. Wie wäre es mit einem kleinen Snack aus der Cafeteria?«
Everly schüttelt den Kopf. »Mom muss fasten! Wir sollten nicht …«
Aber meine Mutter greift nach Everlys Hand. »Lass nur, Liebes. Du solltest etwas zu dir nehmen. Du bist schon den ganzen Tag hier und hast noch nichts gegessen. Und du weißt doch, wie viel Hunger unsere zwei Männer immer haben. Sie bekommen nur schlechte Laune, wenn wir ihnen das Essen versagen.« Sie nickt Dad auffordernd zu.
Er bewegt sich zur Tür, blickt dann jedoch noch einmal über seine Schulter und sagt: »Xavier, komm mit, du kannst mir beim Tragen helfen.«
Beim Tragen helfen … Na sicher.
Mom lacht leise und flüstert Everly verschwörerisch zu: »Siehst du, dein Vater möchte schon wieder die halbe Cafeteria leer kaufen.«
Ich folge der Aufforderung. Und kaum dass sich die Tür des Patientenzimmers hinter mir geschlossen hat, wendet Dad sich zu mir um. »Was hast du so lang getrieben? Du weißt, wie schwer das alles hier deiner Mutter fällt.«
Ich presse die Kiefer aufeinander und sage: »Ich, ja? Was ich getrieben habe? Ist das dein Scheißernst?«
Er wirft einen Blick zurück zum Patientenzimmer und antwortet mit gesenkter Stimme: »Was auch immer du dir einbildest, gesehen zu haben – ist nie passiert.«
Ich nicke. »Natürlich ist es das nicht. Denn du kannst Mom gleich ins Grab stoßen, wenn du sie tatsächlich jetzt hintergehen würdest. Es würde sie wortwörtlich umbr–«
Seine Hand zuckt in die Höhe. Zu einer Geste, die mich zu einer anderen Zeit mit Sicherheit getroffen hätte. Im wahrsten Sinne des Wortes getroffen. Hier und heute blinzle ich nicht einmal.
Dad fährt sich durch die Haare und wirft der Krankenschwester, die am anderen Ende des Korridors steht, einen langen Blick zu. Die Medikamentenblister fallen ihr aus den zitternden Fingern, und sie hockt sich rasch hin, um sie aufzuheben. Als sie endlich verschwunden ist, wendet Dad sich wieder mir zu. »Du wirst den Mund halten, Xavier. Ich weiß, dass Respekt eine Sache ist, die dir schon immer schwergefallen ist. Aber ich versuche, deiner Mutter zu helfen. Das weißt du besser als jeder andere. Der gesamte Forschungsfokus einer milliardenschweren Firma ist darauf ausgerichtet, sie zu heilen. Also komm nicht in deinem jugendlichen Wahnsinn daher und unterstelle mir, ich würde Patricia in den Rücken fallen. Das würde ich nie tun. Und das weißt du. Also werde ich kein Wort mehr von dir darüber hören.«
Ich mustere stumm sein Gesicht. Die meisten Menschen sagen, wir sähen uns nicht ähnlich. Everly kommt nach Dad. Die blonden Haare, die hohe Stirn, die prägnanten Wangenknochen. Ich komme eher nach Mom.
Und manchmal bin ich froh darum – nicht einmal so auszusehen wie er. Denn bei aller Bewunderung für das, was mein Vater geschaffen hat, frage ich mich zu oft, was tief in seinem Inneren tatsächlich vor sich geht. Was er fühlt. Ob er etwas fühlt. Oder einfach nur … ein eiskalter Roboter ist. Eine Geldzählmaschine.
Und ich bin schon abgefuckt. Einen Tropfen mehr – einen Tropfen mehr seiner Gefühllosigkeit –, und ich wäre jenseits von Gut und Böse.
Ich wäre wie er.
»Lass uns für Everly einen Blueberry-Muffin auftreiben. Vielleicht isst sie wenigstens den«, brumme ich und wende mich ab.
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